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Mit Gras und Bäumen 
dem Klimawandel trotzen

Forschungen belegen das Potenzial grüner Infrastruktur in Städten

Beton, Teer, Ziegel und Glas – diese 
Materialien herrschen vor allem in 
Großstädten vor, Grünflächen und 
Bäume sind vielerorts Mangelwa-
re. Dabei sind sie der Schlüssel zu 
einer besseren Anpassung an den 
Klimawandel, vor allem, wenn die 
Temperaturen im Sommer stei-
gen. Denn dann entstehen in dicht 
bebauten Gebieten sogenannte 
Wärmeinseln, in denen erheblich 
höhere Temperaturen herrschen 
als in umliegenden suburbanen Ge-
bieten mit mehr Grün und weniger 
dichter Bebauung. Vor allem nachts 
ist die Belastung hoch: Erholsamer 
Schlaf ist dann kaum möglich, 
wenn man sich schwitzend im Bett 
hin- und herwälzt.

Temperaturen 
über 30 Grad
Ein Forschungsteam unter Feder-

führung der TU München (TUM) 
hat über einen Zeitraum von drei 
Jahren in Würzburg das Ausmaß 
städtischer Wärmeinseln sowie den 
Zusammenhang zwischen tages- 
und jahreszeitlichem Wärmestress 
im Freien untersucht. Das Fazit: 
Die mittlere Lufttemperatur war 
an innerstädtischen Standorten im 
Vergleich zu suburbanen Standor-
ten im Sommer um 1,3 Grad Celsius 
und im Winter um fünf Grad Celsi-
us höher. „Die Unterschiede wurden 
durch die Dichte der Bebauung 
und die Flächenversiegelung be- 
einflusst“, sagt Stephan Pauleit vom 
Lehrstuhl für Strategie und Manage-
ment der Landschaftsentwicklung 
an der TUM.

An einem innerstädtischen 
Marktplatz, auf dem kein Baum 
steht, wurden innerhalb der drei 
Forschungsjahre insgesamt 97 Tage 
gezählt, an denen die Lufttempe-
ratur mehr als 30 Grad Celsius be-
trug. Auch die sogenannte Feucht-
kugeltemperatur, welche die tiefste 
Temperatur angibt, die sich durch 
Verdunstungskühlung erreichen 
lässt, wurde gemessen: Sie betrug 
an neun Tagen über 35 Grad Celsius 
und fällt in die Kategorie „extremer 
Hitzestress“. Im Vergleich dazu gab 
es an keinem der vorstädtischen 
Standorte extreme Hitzestressta-
ge. „Unsere Studie hat gezeigt, 
dass etwa 40 Prozent Anteil an 
Grünflächen in der bebauten Um-
welt einschließlich Rasenflächen, 

Grün an Gebäuden, Grasflächen und Bäume: So sollten Gebäude und Stadtviertel aussehen, um im Sommer ein angenehmes 
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Bei der Planung oder Sanierung des Eigenheims ist die luftdichte 
Bauweise eine wichtige Voraussetzung für staatliche Fördergelder. 
� FOTO: FLIB E.V. / TXN 

Geplanter Luftaustausch 
statt Energieverschwendung

Wohnen und Arbeiten im Grünen

Häuser brauchen einen re-
gelmäßigen Luftaustausch, 
um bewohnbar zu sein. 
Damit dieser Luftwechsel 
nicht ungeplant stattfindet, 
sondern geplant durch die 
Bewohner, muss die Gebäu-
dehülle „dicht“ sein. Denn 
in einem undichten Haus 
führt sowohl die Außenluft 
als auch die Raumluft in 
Ritzen und Fugen zu Prob-
lemen in der Bausubstanz, 
senkt den Wohnkomfort 
und steigert den Heizener-
gieverbrauch. 
Zudem findet der größte 
Luftaustausch ausgerechnet 
dann statt, wenn es beson-
ders schädlich und teuer 
ist: während der kalten Jah-
reszeit. Das liegt am windi-
gen Wetter, aber auch an 
der Physik, die dafür sorgt, 
dass sich Luftmassen umso 

stärker bewegen, je größer 
die Temperaturunterschie-
de sind. 

Eine luftdichte Bauwei-
se versperrt also keines-
wegs der Luft den Weg ins 
Haus – schließlich sorgen 
Fenster oder Lüftungsanla-
gen für den notwendigen 
geregelten Austausch. Die 
Luftdichtheit eines Gebäu-
des stellt lediglich sicher, 
dass es keine unbeabsich-
tigten Fugen und Löcher 
gibt. Zudem gibt sie Be-
wohnerinnen und Bewoh-
nern die Möglichkeit, selbst 
zu bestimmen, wann wie-
viel Frischluft ins Haus 
kommt. Nicht nur bei Neu-
bauten, sondern auch bei 
der Modernisierung oder 
Teilsanierung sollte auf die 
Dichtheit des Hauses geach-
tet werden.  � Txn

Das sonnige Sommerwetter 
hat auch Schattenseiten: Im-
mer mehr Sonnenstunden 
und steigende Durchschnitts-
temperaturen sorgen dafür, 
dass der Schutz vor zu viel 
Sonneneinstrahlung immer 
bedeutender wird.

Wohnungen und Büros 
benötigen für ein angeneh-
mes Raumklima im Sommer 
den richtigen Sonnenschutz. 
Dieser sollte rechtzeitig ein-
geplant werden, damit die 
Immobilie im Sommer kühl 
bleibt und die Kraft der Son-
ne im Winter genutzt wer-
den kann, rät Diplom-Inge-
nieurin Sandra Queißer vom 
Verband Privater Bauherren: 
„Schon bei der Ausrichtung 
des Hauses auf dem Grund-
stück und der Planung der 
Fassade sollten die Weichen 
richtig gestellt werden. Au-
ßenliegender Sonnenschutz 
ist wesentlich wirksamer als 
Maßnahmen im Inneren. 
Rollläden, Markisen, Jalousi-
en oder auch Schlagläden las-
sen die Sonnenstrahlen erst 
gar nicht ins Haus. Im Som-
mer ist es ratsam, die Rolllä-
den über Tag zu schließen. So 
wird der Austausch zwischen 
der warmen Außenluft und 
der kühleren Innenluft ver-
mindert. Insbesondere auf 
der Südost-, Süd- und Süd-

westseite eines Hauses bieten 
Rollläden einen sehr wirksa-
men Schutz, der zudem auch 
im Winter wärmedämmend 
wirkt, wenn der Rollladen 
nachts heruntergelassen 
wird. Zwischen dem Rollla-
den und der Scheibe bildet 
sich eine isolierende Luft-
schicht.“ Die Bauherrenbe-
raterin weist auch auf den 
gestalterischen Effekt des 
Sonnenschutzes hin: „Mit 
Markisen und Jalousien als 
außenliegendem Sonnen-
schutz können auch gestal-
terisch interessante Akzen-
te geschaffen werden.“

Außerdem erinnert sie 
daran, dass der Bund seit 
2021 im Rahmen der „Bun-
desförderung für effiziente 
Gebäude“ (BEG) den Einbau 
von außenliegendem Son-
nenschutz, der motorisiert 
und automatisiert für Son-
nenschutz bei gleichzeitig 
optimiertem Tageslichtein-
fall sorgt, als „Einzelmaß-
nahme an der Gebäudehül-
le“ mit 20 Prozent fördert. 
Bauherren müssen für 
den Förderantrag Energie-
effizienz-Experten zu Rate 
ziehen. Infos zur Förderung 
gibt es auf der Webseite 
des Bundesamts für Wirt- 
schaft und Ausfuhrkontrolle 
www.bafa.de.  � Vpb

Immer mehr Städterinnen und 
Städter liebäugeln mit dem Land-
leben. Dabei macht ein Modell 
von sich reden: das „Ko-
Dorf“. Ausgestattet mit 
moderner Infrastruk-
tur ermöglicht es ein 
Leben und Arbeiten 
im Grünen.

Während ländli-
che Gemeinden mit 
Leerstand kämpfen, 
stoßen Großstädte zu-
nehmend an ihre Gren-
zen. Besonders junge Fami-
lien stöhnen unter der Last der 
häufig steigenden Mieten oder 
engen Wohnverhältnisse und su-
chen händeringend nach einer 
Alternative. Laut einer Umfrage 
der BHW Bausparkasse fordern 
79 Prozent der Deutschen bis 40 
Jahre, das Wohnen auf dem Land 
stärker zu fördern. Die günsti-
geren Mieten auf dem Land sind 
zwar ein starkes Argument, doch 
ohne moderne, funktionierende 
Infrastruktur ist ein Lebensmit-
telpunkt jenseits der Städte für 
viele Berufstätige keine Option. 
„Immer öfter gehen Dörfer daher 
neue Wege und kombinieren at-
traktive Wohnformen mit inno-
vativen Co-Working-Konzepten“, 
sagt Stefanie Binder von der 
BHW Bausparkasse. Städterin-
nen und Städter erhalten sogar 
die Möglichkeit zum Probewoh-
nen auf Zeit, etwa in Witten- 
berge, im brandenburgischen 
Kreis Prignitz.

Basiswissen für Baufamilien

Den Sonnenschutz 
frühzeitig einplanen

Förderung nutzen Neues Landleben

Gründächern und begrünten Wän-
den den extremen Hitzestress im 
Sommer auf die Hälfte reduzie-
ren könnten, ohne dass sich der 
Kältestress im Winter erhöht“, 
sagt Pauleits Forschungskollege 
Mohammad A. Rahman.

Weniger Autos und  
Parkplätze
Doch wie schafft man es, in Städ-

ten, in denen eher nachverdichtet 
wird, genügend Grünflächen zu 
schaffen, um für ein angenehmes 
Klima zu sorgen? Stephan Pauleit 
plädiert für eine gut geplante Nach-
verdichtung, die die Belange der 
Freiraumsicherung für Erholung 
und Biodiversität sowie die Ent-
wicklung von grüner Infrastruktur 
für die Klimawandelanpassung – 
also die Vermeidung von Hitze im 
Quartier und die Schaffung von 
Möglichkeiten zur Regenwasser-
rückhaltung und -versickerung – als 
gleichwertig berücksichtigt. Dies 
dürfe nicht erst passieren, „wenn 

die Flächen schon mit Gebäuden 
vollgestellt worden sind und die 
Stellplätze für Autos im Straßen-
raum und in Tiefgaragen bestimmt 
worden sind“, mahnt er. Es bedürfe 
besonderer Mobilitätskonzepte, die 
den Bedarf an privaten Automobi-
len in Wohnquartieren verringert. 
Gemeint ist damit eine Senkung 
des Stellplatzschlüssels, eine gute 
Anbindung an den ÖPNV, die Fahr-
rad- und Fußgängerförderung, eine 
Platzierung von unvermeidlichen 
Stellplätzen dort, wo keine alten 
Bäume gefällt werden müssen und 
der Verzicht auf Tiefgaragen unter 
bestehenden Grünflächen.

Kühlende Korridore  
schaffen
Das Potenzial für die Schaffung 

von Grünflächen ist häufig da, sagt 
Pauleit – wichtig sei die Sicherung 
und Aufwertung des vorhandenen 
Grüns. Anbieten würden sich etwa 
Bereiche, die ursprünglich als Ver-
kehrstrassen freigehalten wurden 

und die man in Grünflächen um-
wandeln könne. So könne man 
ein übergeordnetes System von 
Parks und Korridoren stärken und 
miteinander vernetzen. „In bereits 
dicht bebauten Bereichen wird aber 
auch die Straßenraumbegrünung 
und die Begrünung in Innenhöfen 
eine wichtige Rolle spielen“, sagt 
er. Besonders die Erhöhung des 
Baumbestandes sei dort eine wich-
tige Aufgabe, um mehr Schatten an 
Hitzetagen zu schaffen.

Auch Dach- und Fassadenbegrü-
nungen schaffen Abhilfe, allerdings 
gibt es gegen letztere häufig noch 
Vorbehalte. „Da hilft nur Aufklären 
und Fördern“, sagt Pauleit – und 
fordert, Dach- und Fassadengrün 
bei Neubauten vorzuschreiben. 
Wichtig ist ihm allerdings auch 
das bodengebundene Grün, wel-
ches von unten kühlt. Solche 
Grünflächen sollten für alle Stadt-
bewohnerinnen und -bewohner be-
quem erreichbar sein, „am besten 
entlang von begrünten Wegen und 
Straßen“.� Marion Brandstetter

Leuchtturm für  
Städterinnen und Städter 
Nach dem „KoDörfer“-Prinzip 

entstanden in den vergangenen 
Jahren Dutzende Projekte. Idyl-
lisch mitten in der Natur gelege-
ne Orte wie Wiesenburg, Hom-
berg in Hessen oder Erndtebrück 
in Südwestfalen werden so zu 
Leuchttürmen für Städterinnen 
und Städter, die sich auf dem 
Land eine neue Zukunft aufbauen 
wollen. � Bhw

Moderne 
Infrastruktur 

und lebendige 
Nachbarschaft  

locken viele 
aufs Land.

  
Landleben mit 
urbanen Modellen 
Private Initiatoren und umtrie-

bige Bürgermeisterinnen und 
Bürgermeister entwickeln derzeit 
Blaupausen für Wohnformen, die 
die Vorzüge ländlichen Lebens mit 
urbanen Modellen verbinden. Ein 
Beispiel sind die sogenannten „Ko-
Dörfer“. Die Gemeinden stellen 
günstigen Baugrund für etwa 30 
bis 50 Wohneinheiten bereit, die 
mit moderner Infrastruktur aus-

gestattet sind. Im brandenburgi-
schen Wiesenburg etwa entstehen 
kleinere Wohnhäuser, die bereits 
ab 100 000 Euro zu haben sind. Ge-
meinschaftsräume, Co-Working-
Spaces, Werkstätten und Gäste-
apartments werden mitgeplant. 
„Die künftigen Bewohnerinnen 
und Bewohner entscheiden mit, 
wie die Häuser gestaltet werden“, 
erläutert Binder. „Jungen Familien 
wird so preiswertes Wohneigen-
tum in lebendiger Nachbarschaft 
ermöglicht.“


